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Balgrist auf quartierverträglich gedimmt
Die Universitätsklinik Balgrist wächst und 
wächst. Die seit zwei Jahren laufende Sa-
nierung und Erweiterung kostet über hun-
dert Millionen Franken. Zusammen mit 
dem Spatenstich im Dezember 2014 wur-
de auch eine neue Dachmarke lanciert. 
Das Referenzzentrum für die Behandlung 
von Beschwerden des Bewegungsapparats 
und gleichzeitig universitäre Privatklinik 
heisst seither «Der Balgrist».
Das einheitliche Logo mit dem Schriftzug 
fällt durch einen Farbverlauf von Türkis 
bis Violett auf. Dieser komme in den elek-
tronischen Medien dynamisch zum Aus-
druck, schreibt die Klinik. Aber nicht nur 
dort, sondern auch hoch oben als Leucht-
schrift an der Hauswand. Zuerst nicht un-
bedingt zur Freude zahlreicher Bewohner 
an der gegenüberliegenden Wehrenbach-
halde in der Eierbrecht. Die Leuchtrekla-
me, die laufend die Farben wechselt, sei in 
der Dunkelheit der Nacht viel zu hell, be-
klagte sich schon wenig später eine Witi-
ker Anwohnerin beim Quartier-Anzeiger. 
Und sie wunderte sich, dass die Stadt das 
erlaube.
Eine Nachfrage beim Hochbaudeparte-
ment (HBD) über die Zustimmung des 
Amts für Städtebau ergab, dass die Stadt 
die Leuchtschrift «Der Balgrist» im Janu-

ar 2017 bewilligt hat – allerdings erst nach 
ausführlichen Tests und mit mehreren 
Einschränkungen. Überprüft wurden da-
bei neben der Lage und der Dimension 
insbesondere auch die Wirkung der 
Leuchtreklame auf die Umgebung bei Tag 
und bei Nacht.

Lichterlöschen um 22 Uhr
«Wir können nachvollziehen», schreibt 
Catharina Fingerhuth, Sprecherin beim 
HBD, «dass die neue Leuchtschrift des 
Balgrist gewöhnungsbedürftig ist.» Be-
reits während der Testphase hätten sich 
denn auch einzelne Personen bei der Stadt 
gemeldet. Deshalb habe man, gestützt auf 
die städtischen Vorgaben, für den Betrieb 
weitgehende Au!agen erlassen.
So wurde die tägliche Betriebsdauer be-
schränkt (von der Morgendämmerung bis 
um 22 Uhr), die Dynamik der Farben 
wurde verlangsamt und zeitlich verkürzt 
(nach 18 Uhr darf die Anlage nur noch 
statisch, also ohne dauernden Farben-
wechsel, betrieben werden), und die maxi-
male Lichtstärke wurde auf ein verträgli-
ches Mass gesenkt. Das Ziel dieser Mass-
nahmen, so Fingerhuth, sei eine «dezente, 
quartierverträgliche Wirkung» der Leucht-
schrift. (ee)

Der monatelange Geräuschteppich über 
dem Drusbergquartier nervt ab und zu, 
ist aber nötig. Denn der Baulärm ist der 
Preis für ein vorbildliches energetisches 
Grossprojekt. Die Gemeinnützige Bau-
genossenschaft Zürich 7 (GBZ7), die beid-
seits der unteren Drusbergstrasse sowie 
an der Witikoner- und Waserstras se 18 
Mehrfamilienhäuser (davon 16 Häuser 
von 1930 resp. 1932) mit 121 Wohnun-
gen besitzt, stellt ihre Energieversor-
gung auf Erdwärme um. Deshalb be-
gannen die Bohrmaschinen Anfang No-
vember schon lange, bevor es hell wur-
de, und tönten noch immer, als es 
schon längst wieder dunkel war.
Zudem blieb die Drusbergstrasse we-
gen der Bauinstallationen längere Zeit 
gesperrt. Infolge einer Kommunikati-
onspanne in der Anfangsphase leider 
etwas zu lange, bedauert Projektleiter 
Arthur Huber, Chef des federführenden 
Ingenieur- und Planungsbüros Huber 
Energietechnik AG am Klusplatz. Nur 
während der wenigen kalten Wochen 
im Januar machten die Arbeiter Pause.

Kälte als Schallschutzmassnahme
Bohren bei Minustemperaturen sei zwar 
kein Problem, sagt Huber. Das soge-
nannte Hinterfüllen jedoch, das heisst 
das Stabilisieren der Kunststoffrohre in 
den Bohrlöchern durch einen äusseren 
Betonmantel, werde schwieriger. Die 

GBZ7 habe sich aber vorbildlich ver-
halten und keinerlei Druck auf die 
Bohr"rma ausgeübt, lobt der Projekt-
leiter. Zudem habe sie freiwillig ver-
schiedene Schallschutzmassnahmen er-
griffen. Die allerbeste Massnahme sei 
jedoch die Kälte, weil dann die Fenster 
zu und die Hausbewohner drin blieben.
Ende März sollten alle Arbeiten abge-
schlossen sein. Die malträtierte grüne 
Umgebung der Siedlung kann sich also 
rechtzeitig regenerieren.

Bohrungen bis 350 Meter Tiefe
39 Sonden, oder zwei bis drei pro Lie-
genschaft, holen die Erdwärme aus ei-
ner Tiefe zwischen 275 und 350 Me-
tern und führen sie direkt ins Haus. Je-
des Gebäude bekommt eine eigene 
Wärmepumpe. Bei so tiefen Erdsonden 
seien zwar die Bohrkosten pro Meter 
höher, erklärt Huber, aber gleichzeitig 
auch der Ertrag. «Andere brauchen vier 
Bohrungen, wir nur zwei», vergleicht 
er zufrieden.
Die beiden Drei-Mann-Equipen der 
Bohrtechnik"rma Heim schaffen pro 
Woche vier Bohrungen. Weil Rohre mit 
einem dickeren Durchmesser – 50 statt 
der üblichen 40 Millimeter – verwendet 
werden, dauert die Arbeit etwas länger. 
Nach zwei Tagen haben die Teams je-
weils eine Tiefe von 300 Metern er-
reicht. Auf den ersten 20 Metern trafen 

sie dabei stets auf relativ lockeres Ge-
stein der Seitenmoräne des Linthglet-
schers. Darunter liegt eine stabile Zone 
mit Sandstein und hartem Mergel. 
«Wir hatten bisher Glück», zieht Huber 
eine vorläu"ge Bilanz, «denn wir hatten 
keinerlei Klüfte oder Wassereinbrü-
che.» Einzig bei zwei Bohrungen an der 
Drusbergstrasse 10 und 22 habe es Pro-
bleme gegeben, da der Bohrer dort erst 
später auf Fels gestossen sei. Aber auch 
das Bohrmaterial, das sie herausholen, 
sei ideal: «Leicht feucht, aber nie nass.»
In 280 Metern Tiefe beträgt die Tempe-
ratur 19 und in 350 Metern 21 Grad. 
Die Energiebilanz der GBZ7 war schon 
bisher positiv. Dank grossen Solaranla-
gen auf den Dächern wird mehr als die 
Hälfte des Warmwasserverbrauchs ih-
rer Mieter durch Sonnenenergie abge-
deckt. In Zukunft kann sie im Sommer 
einen Teil der Wärme in den Boden zu-
rückführen und für den Winter spei-
chern.

Idealistische Ziele
Die Baugenossenschaft investiert 3,4  
Millionen Franken in das Erdwärme-
projekt. Für den Energiefachmann ein 
strategischer, weniger ein kommerziel-
ler Entscheid, denn eine Amortisation 
der Kosten werde schwierig: «Es geht 
um Idealismus, um ein Zeichen gegen 
die Verschleuderung von CO2.» (ee)

Ein vorbildliches Erdwärmeprojekt der GBZ7

Der Dornröschenschlaf, zu dem das 
Loorenquartier vom 2012 überraschend 
eingeleiteten Quartierplanverfahren ge-
zwungen wurde, ist teilweise vorbei. 
Ein erstes, sistiertes Bauprojekt wurde 
bereits wachgeküsst, ein zweites, neues 
Projekt ist in der Pipeline, und die Stras-
senbauarbeiter stehen bereit.
Der Verein Vinzenz-Heim Zürich erwar-
tet für die Erweiterung der studenti-
schen Wohnsiedlung, kombiniert mit ei-
ner Wohnüberbauung, in diesen Tagen  
die Baufreigabe. Geplant sind 58 neue 
Studentenzimmer und 26 Wohnungen in 
vier Mehrfamilienhäusern.   Auf die 
vorgesehene Bachöffnung entlang der 
Loorenstrasse werde jedoch verzichtet, 
sagt Andreas Miville vom Basler Archi-
tekturbüro burckhardtpartner, da doch 
zu wenig Wasser !iesse. Die Arbeiten 
sollten bis Anfang 2019 abgeschlossen 
sein. Dass ein Bauprojekt trotz einem 
noch laufenden Quartierplanverfahren 
realisiert werden kann, dürfte in Zürich 
Seltenheitswert haben und stellt den 
beiden beteiligten Baudepartementen 
ein gutes Zeugnis aus.
Die Loorenstrasse wird verbreitert und 
erhält bis zu den Tennisplätzen bergseits 
ein durchgehendes Trottoir. (ee) 

Im Looren geht's los


